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darunter eine mit dem Ansatz einer Kette, eine bronzene Sichel, ein

schöner, spiraliger Fingerring, ein prächtiger Speer, der noch Teile des

hölzernen Schaftes enthielt, und ein vollständiger Armring aus fein
poliertem Gagat befanden. Die Pfähle weisen deutlich Spuren der
Bearbeitung mit metallenen Gegenständen auf, so dass man an der
Zeitstellung dieser Anlage nicht zweifeln kann. Das Landesmuseum ist
gegenwärtig daran, die Sachen genauer zu untersuchen, und so werden
wir wohl im nächsten JB. noch auf diesen Fund zurückkommen müssen.
Es mag nicht unerwähnt bleiben, dass die Ausbeute das nicht gehalten,
was sie versprochen hat.

Die Siedelung im „Haumessergrund" wurde vor etwa 30 Jahren
entdeckt, als man diese Untiefe, einen breiten Hügel im See, abbaggerte,
um Material für den neuen Quai zu erhalten und die Zufahrt zur neuen
Schiffswerfte frei zu machen1). Da diese Fundstelle so frappante
Analogien mit dem Montlinger Berg aufweist, so dürfen wir wohl die

Vermutung aussprechen, dass es sich bei diesem Pfahlbau um eine
Station handelt, die noch in der H. besiedelt war.

IV. Hallstattzeit.

a) Allgemeines.

Für die Hallstattkultur und deren Geschichte liegt gegenwärtig ein

neuer Band vor von Déchelette's Manuel d'Archéologie préhistorique,
celtique et gallo-romaine: T. 2, 2me partie. Premier âge du fer ou

époque de Hallstatt. Besonders bei der H. und T.-Kultur ist das Studium
der vergleichenden Archäologie unerlässlich, und so verschafft uns D.
zunächst weite Ausblicke über die griechischen und italischen Kulturen,
die für das Verständnis der Hallstattkultur vornehmlich in Frankreich
unerlässlich sind. In einem eigenen Kapitel untersucht der Verfasser
die Frage nach dem Beginn der Eisengewinnung, in welcher Frage er so

ziemlich mit Montelius (s. u. S. 81) übereinstimmt. Die Frage nach dem

Beginn der eigentlichen H.-Kultur kompliziert sich besonders deshalb, weil
nicht alle Gegenden Frankreichs gleichzeitig dazu übergegangen sind;
der Osten, zu dem kulturell auch ein Teil der Schweiz gehört, ist wegen

') Vgl. die in bescheidener Weise als „Erstlingswerk" bezeichnete Studie von
Heierli: Der Pfahlbau Wollishofen. Mitt. AGZ. 22. 1 (1886). Die neueren
Fundberichte in N. Z. Z. Nr. 151 u. 154, 2. Abendbl. v. 2. u. 5. VI. 1913.
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seiner Verbindungen mit Italien und Griechenland eher dazu gekommen,
als der noch mehr in den Traditionen der B. bleibende Westen. Im
Anfang des 1. Jahrtausends vor Christus setzen sich die keltischen
Stämme in der „barbarischen", d. h. der nicht-griechisch-lateinischen
Welt in den ersten Rang, und unterhalten innige Verbindungen mit
derselben. Eine Seeverbindung existierte schon seit dem N. über die Strasse

von Gibraltar nach Westeuropa, ein Landweg von der Adria über die
norischen Landschaften nach dem Norden Europas; da dabei die Donau
als gegebener westöstlicher Verkehrsweg gekreuzt wird, nennt D. mit
Recht diese Strasse eine „veritable axe de la vie économique dans

l'Europe centrale". Eine dritte Verbindungslinie, die besonders in der
H. und T. eine grosse Bedeutung erlangte, ist die von der Adria längs
dem Po und Tessin und über die Schweizer Seen mit der Rhone und
dem Rhein. Gerade an dieser Linie lag die Station La Tene. Durch die

Vergleichung der literarischen Angaben mit den archäologischen Funden
gelangt D. zu folgenden Schlüssen: Völker, die zu einer selben Gruppe
gehörten, bewohnten in der H. Süddeutschland, Böhmen, vielleicht einige
Gegenden Österreichs, endlich Lothringen, Burgund, Berri und Auvergne.
Diese Zonen waren im 5. Jh. von keltischen Stämmen bewohnt. Bis
ans Ende von T. II, wo die römische Invasion beginnt, haben wir in
dieser Zone keine Verwirrungen, alles entwickelt sich in ruhiger Evolution.
Sie war in jener langen Periode eine unbestrittene Domäne der keltischen
Stämme. Die Kelten haben wahrscheinlich schon seit der B. jene
Gebiete inne gehabt; wann sie den gallischen Boden betreten haben, ist
noch ein Problem, das der Lösung harrt. Sicher ist, dass im Anfang
der T. die Wanderung und damit die Expansion der Kelten beginnt,
die im 3. Jh. ihren Höhepunkt erreicht.

In einem besonderen Kapitel bespricht D. den Einfluss, den die

phokäische Kolonie Massilia auf die Entwicklung der eisenzeitlichen
Kultur ausgeübt hat. D. ist geneigt, den griechischen Einfluss, dem

offenkundig diese Kultur manchen Impuls verdankt, von der Adria her
anzunehmen; das rühre teilweise daher, dass zwischen Marseille und der
eigentlich keltischen Zone griechenfeindliche ligurische Stämme wohnten,
welche die Beziehungen erschwerten. Erst seit dem 3. Jh. kommt der
Verkehr zwischen Marseille und dem gallischen Hinterland zur vollen
Entfaltung.

Unter den vier Kulturprovinzen der H., die Hoernes unterscheidet,
kommt für uns die vierte in Betracht, welche Südwestdeutschland, die
Nordschweiz und Ostfrankreich umfasst; dazu ist nun nach D. auch
Südfrankreich und der westliche Teil der iberischen Halbinsel zu rechnen,
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wo die H.-Kultur, allerdings später, in reichem Masse vertreten ist.
Diese westliche Gruppe zerfällt nach D. wieder in drei lokal verschiedene

Untergruppen: 1. Süddeutschland mit Belgien und der schweizerischen

Hochebene; 2. Ost- und Mittelfrankreich; 3. Südwestfrankreich und die

iberische Halbinsel. In der ersten Zone, die nicht eigentlich das Studium
D.'s betreffen, finden wir die bekannten Hügelgräber, deren Inventar aber

nicht wahrscheinlich erscheinen lässt, dass die Bevölkerung sich plötzlich
verändert habel). Was speziell die Schweiz betrifft, so unterscheidet
D. nach Viollier zwei Bezirke: die Hochebene einer- und das Alpengebiet

andererseits. Die Gräber der ersteren sind Hügelgräber mit
Bestattung und Brand, welch letzterer aber überwiegt ; die Gräber der

Alpenprovinz sind Flachgräber mit Bestattung. Die Hügelgräber des

Mittellandes gehören meistens der zweiten Periode der H. an.

Was die zeitliche Klassifikation der H. betrifft, so ist es jetzt
dank der zahlreichen Funde möglich, eine relative Chronologie der ersten
Hälfte des 1. Jahrtausends annähernd festzustellen; und wenn sich D

hier mit einiger Reserve ausdrückt, so tut er es nur deshalb, weil er ganz
gut weiss, dass bestehende Kulturen oft hier länger andauern als dort;
es gab eben schon damals Gegenden, in denen der Pulsschlag der Zeit
weniger rasch schlug als anderswo. Für die chronologische Bestimmung
der H.-Funde mag hier noch erwähnt werden, wie D. die zwei Perioden
der H. für das gallische Gebiet klassifiziert:

1. Periode (900—700): Annahme einer militärischen Kaste ohne

Luxus, mit Waffen, aber wenig Schmuck. H.-Schwerter aus Bronze
mit charakteristischen Ortbändern, Rasiermesser von durchbrochener
Arbeit als Kennzeichen einer Kriegerkaste, die sich durch die Barttracht
von den übrigen Volksgenossen unterscheidet; keine Fibeln, bauchige
Urnen mit stark eingeschnürtem Hals ; italische Cisten mit weit aus ein-
anderstehenden Reifen aus getriebener Bronze.

2. Periode (700—500) : Mit reichem, mannigfachem und originellem
Schmuck, mehr friedliebende Bevölkerung. Antennendolche aus Eisen;
seltener lange Schwerter mit Antennen; breite Gürtel von Bronze, mit
getriebenen Verzierungen, seltener graviert; Arm- und Beinringe von
verschiedenen Formen, dicke Armringe von Lignit; gravierte Tonnenarm-
wulste ; Ohrringe von hohlem Bronzeblech oder feinem Bronzeband ; die

älteren Fibelformen; Bronzegefässe von jonischem Stil als Import von
griechischem Kulturgebiet (Vase von Grächwil!); selten etruskisches

S. o. S. 68.
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Goldgeschmeide; attische Vasen des 6. Jhs. mit schwarzen Figuren,
namentlich in der Franche-Comté; italische Cisten mit näher an einander
stehenden Reifen. Über die Keramik in dieser Periode lässt sich D.
nicht aus; die Töpfe werden grösser und breitschulteriger.

Leider verbietet uns der Raum, weiter auf dieses Werk einzutreten;
wir können aber nicht umhin, es für das Studium dieser so interessanten

Kulturperiode als unentbehrlich zu bezeichnen.

Die für die H. so wichtige Frage nach der ersten allgemeinen
Verwendung des Eisens erörtert Montelius in einem lehrreichen Aufsatz
„Wann begann die allgemeine Verwendung des Eisens?" in PZ. 5 (1913)
289—330. Sicher ist, dass man erst von einer Eisenzeit sprechen kann,
als man das Eisen allgemein verwendete; nicht als man den ersten

Eisenklumpen fand oder den ersten Gegenstand aus Eisen verfertigte.
Indem M. zuerst das ägyptische Kulturgebiet behandelt, kommt er zu
dem wichtigen Schlüsse, dass die Eisenzeit in Ägypten nicht vor dem
13. vorchristlichen Jahrhundert beginnt. Etwa 100 Jahre später fing
das Eisen an, in den Kaukasusländern allgemein zu werden, während
Griechenland und das südliche und mittlere Italien, dank ihrer lebhaften
Verbindung mit den orientalischen Ländern, die Anwendung des Eisens

ungefähr um dieselbe Zeit wie Ägypten kannten. Im nördlichsten Italien
wurde das Eisen nur ganz kurze Zeit nach Mittel- und Süditalien
bekannt. Im 10. und 9. Jh. wurde der Gebrauch des Eisens auch in
Mitteleuropa allgemein; ein Beweis dafür, dass sich die Bekanntschaft mit
dieser Industrie gar nicht so rasch verbreitete, wie man sonst glauben
möchte. Der Grund liegt eben in erster Linie darin, dass die technische

Erstellung und Behandlung des Rohmaterials für die Leute, die die
Bronzetechnik beherrschten, welche ihnen auch genügte, zu umständlich
und zu schwierig erscheinen müsste. Interessant ist, dass gerade in der
Schweiz das Eisen als so kostbares Metall angesehen wurde, dass es

als Schmuck (Einlage) verwendet wurdel). Das Problem, wo die erste

Entdeckung des Eisens erfolgte, löst M. so, dass er annimmt, es sei

epochemachend an einem Orte entdeckt worden (wahrscheinlich im
südwestlichen Asien oder Ägypten) und von da durch den Verkehr in
andere Länder gekommen und zwar gewissermasssen konzentrisch. Es

gilt aber hier, wTas wir schon bei Erörterung anderer Fragen (vgl o. S.

54 ff.) gesagt haben: es ist durchaus nicht zu beweisen, dass der Mensch,

wenn er einmal die Stufe der Bronzekultur erreicht und die Technik der

>) Heierli, Urgeschichte, 321. Man kann aber eben bei dem ersten Auftreten
dieser Lamellen noch nicht von einer eigentlichen Eisenzeit sprechen.

ii
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Metallbearbeitung kennen gelernt hatte, nicht ganz gut an verschiedenen
Orten unabhängig von seinen Nachbarn auf die metallurgische
Behandlung des Eisens gekommen sein kann. Ja es ist sogar nicht
ausgeschlossen, dass unter entsprechenden Bedingungen der Mensch auch
die Bearbeitung des Eisens erfunden hat, ohne überhaupt vorher eine
Bronzezeit durchgemacht zu haben. Das darf um so eher betont werden,
als es jetzt noch immer Forscher gibt, die dem Eisen die Priorität vor
der B. geben möchten.

Eine grosse Förderung der Kenntnis der h. Keramik hat die
Entdeckung von verschiedenen Töpferöfen der H. gebracht, vgl. Woelcke,
Ein Töpferofen der H. in Rödelheim, und Welcker, Ein Töpferofen im
Elsass, im Korr.-Bl. Ges. Ver. 61 (1913), Sp. 340—344. Bei der letzteren
Anlage, die beim Bau der Kleinbahn Strassburg-Marlenheim in Fessenheim
(Unter-Elsass) entdeckt wurde, meinte man anfangs, es handle sich um
Wohngruben, und unter dieser Annahme wurden diese Funde auch
zunächst in Henning, Denkmäler Taf. 9 und 10 publiziert. Die Konstruktion
dieser Öfen ist sehr einfach: der Feuerraum war tief in den Lehm- oder
Lössboden eingeschnitten (in Rödelheim 4,65 m); der darüber angebrachte
Brennraum und die Decke waren durch einen Mittelpfeiler gehalten.
Von einem regelmässigen Grundriss war noch nichts zu bemerken. Sog.
Pfeifen vermitteln die Luftzirkulation. Gleich wertvoll wie die
Erkenntnis der Ofenkonstruktion war die Sicherheit, dass der keramische
Befund bei Rödelheim (984 Scherben, darunter 124 polychrome) unbedingt

gleichzeitig ist. Die Töpfe wurden graphitisiert, bemalt oder
inkrustiert. Die Drehscheibe fehlt noch vollständig. Beide Öfen werden
in die mittere H. gesetzt.

Einen ganz bedeutenden Beitrag zur Kenntnis unserer eisenzeitlichen

Kulturen hat der spanische Marquis de Cerralbo auf dem Genfer
Int. Kongress gebracht. Die Ausgrabungen, die ganz hervorragende
Resultate geliefert haben, betreffen drei iberische Nekropolen, die von
Aguilar de Anguita, von Luzaga und von Arcobriga. Sie fallen nach C.

in die Zeit vom 5.-4. Jh., weisen aber teilweise entschieden hallstättisches
Inventar auf, namentlich die älteste, die erstgenannte. Ohne auf die
Resultate dieser Forschungen einzutreten, wollen wir hier doch nicht
unterlassen, darauf hinzuweisen und namentlich hervorzuheben, dass aus

Aguilar verschiedene Hufeisen stammen, was uns weniger wunder nimmt,
wenn wir bedenken, dass die Iberer ein bekanntes und gefürchtetes
Reitervolk waren und bei der Beschaffenheit des spanischen Bodens von
selbst auf die Verwendung von Schutzmitteln für die Hufe kommen
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mussten, zumal sie noch recht grosse und schwere Pferde besassen.

Bemerkenswert ist auch ein Helm von Bronze. Von der allergrössten
Bedeutung ist aber die ganze Friedhofanläge, die nach ganz geregeltem
Plane entworfen wurde und die bei jedem Grabe einen Grabstein aufwies,
alle schön ausgerichtet in parallelen Reihen, so dass man vielleicht durch
diesen Fund auf eine Lösung des Rätsels der bekannten Alignements von
Carnac in der Bretagne gelangen könnte. Vgl. über die Forschungen
Cerralbos, der nicht weniger als 3446 Gräber untersucht hat, seine

Ausführungen im CAG. 1, 593—640 mit den Bemerkungen de Saint-Venants
über die Hufeisen und von Déonna über eine Fibel von Luzaga, deren

Bogen ein Pferd darstellt, auf dem ein Reiter sitzt. Vgl. auch Comptes
rendus Pariser Ac. Inscr. Bell. Lettr. 1912, 433 ff. Auch Camille Jullian
macht auf die Ähnlichkeit der Alignements von Carnac mit den
Grabsteinen dieser Nekropolen aufmerksam.

Wie die Steinkreise, die wir oft in den Hallstattgräbern vorfinden,
angelegt wurden, zeigt, nach neuern Grabformen, in typischer Weise ein
Aufsatz von Oric Bates in Man 13 (1913) Nr. 88: Nomad burial in
Marmarica (Hinterland der Cyrenaika).

Eine nicht unwesentliche ethnologische Frage erörterte in der

Märzsitzung der Vorderasiatischen Gesellschaft Dr. Assmann, indem er
gestützt auf viele Analogien (Namen, gepflasterte Strassen,
Tonnengewölbe, Landesmeliorationen, Bronzebearbeitung, Gewicht und
Geldsystem, Städteanlagen mit quadratischem Grundriss, Leberschau,
Feldzeichen) die recht wohl zu beachtende Theorie verfocht, dass die Etrusker
durch frühzeitige babylonische Kolonisation in Nord- und dann in Mittelitalien

eingezogen seien. Da unsere H.-Kultur unzweifelhaft auch von
der etruskischen beeinflusst ist, mag diese Hypothese für uns nicht ohne

Interesse sein. Vgl. ein ausführliches Referat „Babylonier und Etrusker"
in Voss. Ztg. vom 14. März 1913, Nr. 134, 1. Bl.

Als 6. Bericht über die Tätigkeit der von der DAG. gewählten
Kommission für prähistorische Typenkarten erscheint in der ZE. 45 (1913),
659—900 aus der Feder von R. Beltz in Schwerin eine systematische
Zusammenstellung der bronze- und hallstattzeitlichen Fibeln. Aus der
Schweiz stellen wir hier übersichtlich zusammen:

A. Norddeutsch-skandinavische Gruppen:
8. Gewölbte Plattenfibel, Montelius B. V. : Corcellettes (bei Heierli,

Urgesch., 292 aus Cortaillod angegeben.)
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B. Süddeutsch-österreichische Fibeln:
10. Eingliedrige Drahtfibel, sog. Peschiera-Fibel, B.: Murtensee,

Auvernier, Corcellettes, Wollishofen.
11. Brillenfibel, ältere H. : Funde im Berner Museum.

13. Bogenfibel mit verschiedenen Varianten, von der B. durch die

H. : Andelfingen, Egg, Hardt, Obfelden, Wollishofen (alles Kt. Zürich);
Wil (Aargau), Sübingen, Aarwangen, Alienlüften, Bannwil, Hermrigen,
Jaberg, Ipsachmoos, Ins, Langental, Leimiswil, Mörigen, Mühleberg,
Chatonnaye (Freib.), Estavayer, Hauterive, Assens, Baulmes, Lausanne,
Ollon, Genf, Aernen, Sitten.

15. Schlangenfibel, B. und H. : Muttenz, Stetten (Schaffhausen),
Lunkhofen, Burghölzli, Grüningen, Kilchberg, Wangen (Zürich), Zürich,
Gennersbrunn (Schaffhausen), Grächwil, Mörigen, Neuenegg, Villeneuve,
Lötschen.

17. Paukenfibel, letzter Abschnitt H. : Dörflingen, Hemmishofen,
Thayngen, Bülach, Russikon, Seebach, Trüllikon, Wangen (Zürich),
Zollikon, Unterlunkhofen, Bäriswil, Hermrigen, Ins, Murzelen, Thunstetten,
Wohlen und Estavayer.

18. Fibel mit Fusszier, Ende H. : Muttenz, Dörflingen, Hemmishofen,
Thayngen, Neunforn, Kilchberg, Trüllikon, Wangen (Zürich), Unterlunkhofen,

Grächwil, Jaberg, Ins, Kehrsatz, Meikirch, Neuenegg, Tschugg,
Cordast, Düdingen, Aubonne, Bofflens, Ranees, Sergey (Waadt), Latène.

19. Certosafibel, Übergang von H. zu T.: Basel, Muttenz, Pratteln,
Ütliberg, Wangen (Zürich), Aarwangen, Münsingen, Sinneringen, Spiez,

Vechigen, Granson, Chêne-Bourg (Genf) und Corsier.

Die im Kanton Wallis, Graubünden und Tessin gemachten Fibelfunde

sind in der Zusammenstellung von Beltz nicht berücksichtigt.
Wenn einmal die archäologische Karte der Schweiz bereinigt wird,
werden sich noch mannigfache Nachträge anfügen lassen. Auf jeden
Fall müssen die ostfranzösischen und die gesamtschweizerischen
Fundstellen in eine solche Typenkarte aufgenommen werden, wenn sie ihren
Zweck erfüllen soll.

b) Schweizerische Fundplätze.
1. Bedigliora (Bez. Lugano, Tessin).

Ein gewisser Marco Ferretti hat eine rechteckige Steinplatte (Lastra
di beola) mit einer umfangreichen „etruskischen" Inschrift gefunden.
Wir gewärtigen die Publikation dieses Dokumentes, die wohl in der
Comenser Archäologischen Zeitschrift erfolgen wird.
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2. Berlingen (Bez. Steckborn, Thurgau).

Gerade oberhalb des Bahnhofs wurden durchschnittlich 1,20 m
unter dem Boden in festem Lehm umfangreiche Brandschichten, stellenweise

von 50 cm Dicke, angeschnitten. Die einzigen Funde, die man
bei diesem Anlasse machte, waren eine bauchige Urne, eine grosse,
steilwandige, flache Schüssel, ein „blumentopfähnliches" Geschirr und kleinere
halbkugelförmige Näpfchen. Aus den Zeitungsberichten (vgl. N. Z. Z.

v. 19. Juli 1913, Nr. 198, 3. M.) ist nicht ersichtlich, ob es sich hier um
eine regelrechte Wohnstätte oder um eine Nekropole handelt. In die H.
scheinen die Funde allerdings zu gehören. Es wäre interessant, wenn
man diesen Fund mit den benachbarten Pfahlbauten in Verbindung
bringen könnte.

3. Bodensee1).

In Reichenau, Amt Konstanz, wurden in einer Kiesgrube zwischen
der Station Reichenau und Hegne südlich von der Strasse schon vor
längerer Zeit einzelne Gruben mit Tonscherben aufgedeckt, aber nicht
weiter beachtet. Im Herbst 1912 hat 0. Leiner in Konstanz eine dieser
Gruben genauer untersucht und gefunden, dass es sich um ein Flach-
Brandgrab ohne Metallfunde handelt. Die in Röm. Germ. Korr.-Bl. 6

(1913), 65, Abb. 25 gegebenen Stücke weisen aber nach Form und Technik
nicht in die Bronzezeit, wie Wagner, der Vf. dieses Artikels, meint,
sondern entschieden in die H. Ich erwähne diesen Fund, weil er vielleicht
doch zu einer Gruppe von Pfahlbauten gehört, die, wie Wollishofen, in
die H. hineinreichen, und dann ganz besonders deshalb, weil wir daraus

ersehen, wie nötig es ist, dass wir unsere Pfahlbauforschung im Sinne

einer Ausdehnung derselben in die H. revidieren2).

4. Bümpliz (Amtsbez. Bern).

Im Juli des Berichtsjahres hat Dr. Tschumi im Auftrag des

Bernischen Hist. Mus. im Forst drei Grabhügel untersucht.
Der erste befand sich im sog. kleinen Forst, südlich der Strasse,

die von Riedbach nach Mädersforst führt, etwa 250 m östlich von P.

602 von TA. 318 (Laupen). Der Grabhügel, der die Spuren früherer
„Bearbeitung" zeigte, hatte die Dimensionen OW 24 m und NS. 22 m;

1) Wir gehen gelegentlich, wenn es für unsere Forschung zweckmässig erscheint,
und die Fundstelle von unserem Kulturgebiet nicht wohl zu trennen ist, über die
Landesgrenze hinaus. Vgl. 5. JB., 79 Anm. 1.

2) Heierli, Urgeschichte, 230, ist der Ansicht, dass die Pfahlbauten nur in den

Anfang der Eisenzeit gedauert haben ; diese Behauptung dürfte nach den neuesten
Fundtatsachen kaum mehr aufrecht erhalten werden.
























